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    Kapitel 1




    Der Typ auf mir gibt sich echt Mühe, mich in den siebten Himmel zu stoßen. Ich liege mit gespreizten, angewinkelten Beinen unter ihm, umklammere mit der Linken seinen muskulösen Oberarm, während ich die Rechte irgendwo zwischen meinen Schenkeln liegen habe, um mir einen runterzuholen, sobald er mir die Chance dazu gibt. Ich weiß, was ich will, sowohl im Bett als im Leben. Meistens sind es Sexdates, das reicht mir nach meiner letzten gescheiterten Beziehung auch. Ich bin jung, sehe verdammt gut aus, und bin eine Schlampe. Eine von der Sorte, die man nicht von der Bettkante stößt. Niemand tut das. Und das weiß ich sehr genau. Deswegen suche ich mir meine Partner gut aus. Jung müssen sie sein, maximal mein Alter. Sportlich-muskulös oder schlank, und natürlich aktiv. Ich bin fast ausschließlich passiv, schließlich will ich meinen Körper verwöhnen und nicht verarschen. Wie gesagt, die letzte Beziehung hat mir gereicht.




    




    Der Typ, den ich mir vor zwei Stunden bei der Single-Party in meinem Lieblingsclub, dem »Engel« abgegriffen habe, fällt absolut in mein Beuteraster. Er ist ein paar Jahre jünger als ich, sieht aus wie 22 oder 23, hat schwarze Haare und einen genauso trainierten Body wie ich. Außerdem hat er schwanzmäßig so viel zu bieten, dass ich vorhin freiwillig vor ihm auf die Knie gegangen bin, um ihm einen zu blasen, bevor ich mich wie eine läufige Hündin auf dem Rücken auf sein Bett gelegt und mich mit angezogenen Beinen als das präsentiert habe, was ich in Wirklichkeit bin: Eine verruchte Schlampe, die ordentlich gestopft werden will. Und genau das passiert jetzt.




    




    Ich werfe meinen Kopf keuchend von links nach rechts, während mein Date das Tempo variiert und mich langsam aber sicher an den Rand der Ekstase treibt. Meine Rechte wandert nach unten, schließlich will ich auch mal irgendwann kommen. Als ich spüre, wie mein Orgasmus naht, klingelt ein Handy. Meins, ausgerechnet jetzt. Der Klingelton verrät mir, dass ich besser sofort dran gehen sollte, wenn ich Ärger vermeiden will.




    




    »Verdammt«, zische ich, nehme meine rechte Hand nach oben und greife mir mein Handy, das auf dem Nachtschrank des Unbekannten liegt.




    »Jaaaa«, melde ich mich, das Stöhnen gerade noch unterdrückend, denn mein Stecher lässt sich durch das Gespräch nicht beirren, sondern knallt mich munter weiter durch. Seine Hand sucht meine Brustwarze, während er sein Tempo noch steigert.




    »Klein, KDD«, meldet sich eine Stimme am anderen Ende der Leitung.




    »Kann ich gleich zurückrufen?«, keuche ich mehr, als ich sage.




    »Klar. Ist alles in Ordnung bei Ihnen?« fragt Herr Klein mich.




    »Ja....« Ich lege auf, keine Sekunde zu früh, denn im selben Moment komme ich von ganz alleine. Ohne selbst Hand angelegt zu haben, stöhne und schreie ich meinen Orgasmus durch das mir unbekannte Schlafzimmer. Der Kleine lächelt diebisch und macht weiter. Die verruchte Schlampe würde jetzt das Becken schwingen und sich die Rosette ein zweites Mal versilbern lassen, mich jedoch lässt der Anruf nicht mehr los. Also spanne ich meine Muskeln an, um den anderen möglichst schnell kommen zu lassen. So abgebrüht, dass ich jetzt einfach aufstehe und gehe, bin ich dann doch nicht - obwohl, ich habe eben tatsächlich einen Moment darüber nachgedacht.




    




    By the way: Ich hab den Namen von dem Typen vergessen. Er hat ihn mir zwar gesagt, aber ich merk mir doch so was nicht. Dazu ist er zu unwichtig. Ein Fick, mehr nicht. Einer von vielen in der letzten Zeit. An manchen Tagen, wenn zum Beispiel in der Stadt nichts oder erst später etwas los ist, habe ich mir vor dem Ausgehen noch was Heißes im Internet bestellt, und ich meine definitiv keine Pizza, sondern ein Date. Das ist heutzutage im Internet ja leicht möglich. Man klickt seine Stadt an, gibt in der Suchmaske an, auf was man steht und was man sucht, und schon bekommt man wie im Katalog die passenden Kerle angezeigt. Und ich arbeite darauf hin, den Rekord zu erreichen. Meine bevorzugte Datingseite hat derzeit knapp 12000 Mitglieder im Raum Frankfurt, davon fallen etwas über 1000 in mein Raster, und die ersten vierhundert habe ich schon hinter mir, ungelogen. Ich sag's ja, ich bin eine Schlampe. Das ist auch einfach. Im Büro läuft eh immer der Messenger mit, mit dem ich Nachrichten schreiben und empfangen kann. Dazu noch die Angabe »suche Sex«, und schon heißt es aussuchen. Wenn ich dann um sechs nach dem Dienst heimkomme, kann ich mir für sieben das erste Date bestellen. Wenn der richtig gut ist, kriegt er eine zweite Runde oder die ganze Nacht. Ist aber bisher nur zweimal vorgekommen. In den meisten Fällen bin ich spätestens um neun wieder online, um den zweiten aufzureißen. Und wenn ich danach noch immer noch Lust habe, gehe ich noch mal in meinen Lieblingsclub, da findet sich immer jemand, der bereit ist, einem der bestaussehendsten Männer Frankfurts ein paar unvergessliche Stunden... na ja, Minuten trifft es bei den meisten wohl eher... zu verschaffen. So wie der hier. Wobei, der hier hat's echt drauf. Der Kleine hat eine Ausdauer, der absolute Wahnsinn. Kaum einer hat's geschafft, mich länger als ne halbe Stunde zu vögeln. Der hier ist schon fast ne Stunde mit mir beschäftigt, und ich werde schon wieder hart.




    




    Für einen Moment überlege ich, dann hebe ich den Kopf.




    »Vorschlag: Du lässt mich mal kurz telefonieren, und dann machen wir weiter, okay?« Mein Gegenüber grinst, stößt noch drei Mal zu, ohne mir eine Antwort zu geben, zieht sich dann aus mir zurück, streift das Gummi ab und spritzt mir mit einem heiseren Aufstöhnen auf den Bauch. Dann beugt er sich nach vorne, küsst mich lange, ausdauernd, und rutscht dann von mir herab.




    »Fünf Minuten«, sagt er.




    »Wie bitte?« Ich habe grad absolut keine Ahnung, was er meint. Kein Wunder, vermutlich hat er mir vorhin meine letzte funktionierende Gehirnzelle kaputt gefickt. Ist ja auch egal, wofür braucht eine Schlampe schon so was Nutzloses wie ein Gehirn, Hauptsache, geiles Outfit.




    »Du hast fünf Minuten zum Telefonieren«, lacht der Kleine. Ach so. Wie auch immer, mein Ex würde einen Lachkrampf kriegen. Ich kann seine Stimme förmlich hören. »Immer denkst Du nur an Deinen Dienst« et cetera pp. Dass ich auch mal arbeiten muss, passte nicht in seinen Kopf. Wie auch, als Thekenschlampe in der Herrensauna braucht man den auch nicht. Er sah gut aus, war gut im Bett, und das war's dann auch schon. Und da unsere ganze Beziehung letztendlich darauf reduzierbar war, habe ich dann irgendwann beschlossen, dann wenigstens Spaß mit wechselnden Kerlen zu haben. Und schon war das Thema durch. Übrigens hat er mich verlassen, für einen anderen. Vermutlich war da mehr zu holen als bei mir. Egal.




    




    Ich beuge mich vor, hebe mein Handy vom Kissen auf und wähle die Nummer vom Kriminaldauerdienst.




    »Olaf Bauer«, sage ich, als der Kollege sich meldet.




    »Hallo, Herr Bauer, ich hoffe, ich habe Sie nicht gestört.« Wenn Du wüsstest...




    »Wir haben einen Mord in Sachsenhausen, direkt am Länderweg.« Okay, es scheint so, als müsste ich die geile Schlampe für heute Abend beziehungsweise den Rest der Nacht in die Versenkung packen, und den smarten Kriminalkommissar hervorholen. Wenn ich so an mir herabsehe, würde mein Schwanz sich jetzt glatt für eine andere Lösung entscheiden - und für den kleinen Schwarzhaarigen, dessen Handy auch gerade klingelt.




    




    »Verstehe. Ich komme sofort, schicken Sie mir bitte eine SMS mit der genauen Wegbeschreibung.« Dann lege ich genervt auf. Ausgerechnet jetzt. Ich schüttele unwillig den Kopf und suche meine Unterhose, die wir vorhin mit unseren anderen Klamotten auf dem Schlafzimmerboden verstreut hatten. Mein Stecher scheint wohl auch seinen Chef am Telefon zu haben, jedenfalls kramt er einen Zettel hervor und schreibt irgendetwas drauf, während ich mich anziehe. Als er sich zu mir umdreht, schaffe ich es sogar, ein bedauerndes Gesicht zu machen.




    




    »Sorry, Süßer, ich muss leider weg, die Pflicht ruft.« Er schaut mich mit großen Augen an. Sehe ich da so was wie Bedauern? Tja...




    »Ich auch, aber vielleicht sieht man sich wieder mal?«, schlägt er vor. Ich nicke. Was soll ich auch groß sagen? Wenn er öfter im »Engel« ist, ganz bestimmt.




    




    »Sagst Du mir bitte mal Deine Adresse? Ich bestelle mir ein Taxi«, bitte ich ihn, und tue dann genau dieses - beim Taunustaxi. Das gehört zu meinen kleinen Eigenarten. Ich nehme nicht irgendein Taxi, sondern eines von Taunustaxi.de. Die fahren nicht nur im Taunus, wie der Name schon sagt, sondern auch in Frankfurt, und bieten den besten Service überhaupt. Freundliche Fahrer, gute Preise und so. Dann verlasse ich das Haus, nicht ohne dem Kleinen, der ebenfalls nach seiner Unterhose sucht, einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu geben.




    




    Als ich die Treppe herab laufe, spüre ich ein leichtes Ziehen in meinem Unterleib, wie immer nach gutem Sex. Ich liebe mein Leben. Es macht Spaß, eine Schlampe zu sein.




    »Zum Mühlberg, Länderweg, aber bitte pronto«, sage ich dem Taxifahrer, als ich einsteige. Keine zehn Minuten später bin ich am Tatort. Der Länderweg verläuft etwas unterhalb der Offenbacher Landstraße durch die Mainauen, aber der tatsächliche Tatort ist in unmittelbarer Nähe der S-Bahn-Station Mühlberg, was auch erklärt, dass die Leiche des Mannes so schnell gefunden wurde. Der Notarzt, der noch da ist, sagt mir, dass der Tote noch vor einer knappen Stunde gelebt hat. Nett... Eine Stichwunde in der Brust, genau ins Herz, wenigstens war das Opfer sofort tot. Mein Homo-Gen springt sofort an - der Tote ist einwandfrei schwul. Ob es sich um eine schwulenfeindliche Tat handelte, oder um eine so genannte »rote Scheidung«, einen Totschlag aus Effekt wegen einer »Ehestreitigkeit«, ich habe noch keine Ahnung.




    




    »Hier.« Kollege Brüller ist auch anwesend, und hält mir die Brieftasche des Opfers entgegen.




    »Wolfram Meyer aus Offenbach, wohnt in der Anton-Brecht-Straße 72a, das ist an der Stadtgrenze, wo die Endstation von der 16 ist. 35 Jahre alt, ledig, Journalist beim Offenbacher Tageblatt.«




    »Woher weißte denn das schon wieder?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Kollege Brüller ist wirklich derselbe, Wahnsinn!




    »Von seinem Presseausweis. Ich weiß aber auch noch mehr«, sagt Kollege Brüller vielsagend und lächelt mich an.




    »Was denn noch?«, grummele ich zurück.




    »Meyer ist offensichtlich dem homosexuellen Milieu zuzuordnen, denn er hatte das hier einstecken.« Mit diesen Worten überreicht Brüller mir zwei visitenkartengroße, graue Kärtchen, so genannte Dating-Cards.




    »Willst Du mich treffen?« steht darauf, darunter »Wolfi« und eine Handynummer. Dann noch ein Link zu Wolfis Gayromeo-Profil: SmallCock30. Hab ich alles mit Kennerblick schon festgestellt. Das Opfer hatte nicht viel in der Hose. Als Schlampe erkennt man so was auf den ersten Blick. Und er ist... war passiv. Okay, ein Konkurrent weniger, denke ich mir, schiebe den Gedanken allerdings sofort wieder beiseite. Auf dem Kärtchen stehen noch ein paar mehr Details zu »Wolfis« Sexleben: Passiv, Schwanzlänge: 10 x 2,5 cm, 30 Jahre alt (Ha ha ha!), gut situierter Journalist (bei DER Adresse?), nur soft-S/M, Fisten nur passiv. Zu Deutsch: Einer von der Sorte, der mit seiner Kohle angeben muss, um noch anzukommen. Bei mir hätte er keine Chance. Zu alt, zu klein bestückt und vor allem zu passiv. Ich rolle mit den Augen. Ein »bitte, bitte, triff Dich mit mir« auf der Karte wäre ehrlicher gewesen - und vor allem realistischer. Wie auch immer - DER hat’s hinter sich.




    




    »Okay, hast Du die Gerichtsmedizin informiert?« frage ich den Kollegen.




    »Jup, sobald die Spurensicherung fertig ist, nehmen die den mit in die Pathologie. Kannst ja morgen da vorbeigehen, ich habe gehört, die haben einen neuen Arzt in Ausbildung.« Wieder eine dieser Anspielungen, für die ich den lieben Horst Brüller irgendwann mal nachts in eine unbeleuchtete Faust laufen lasse, wenn er mich mal auf dem falschen Fuß erwischt. Ich sag ja auch nichts über die neue Telefonistin im Polizeipräsidium, der er so nachhechelt. Dafür soll er gefälligst seine Klappe zu meiner Partnerwahl halten. Der böse Blick, den ich ihm zuwerfe, reicht offensichtlich, und er zuckt zusammen.


    





    »Schon okay, Olaf, war ja nicht so gemeint.« Leck mich - oder nein, besser nicht. Lass mal gut sein.




    




    Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es viertel nach zwei ist, also inzwischen Freitag. Na prima. Die Spurensicherung wird bestimmt bis halb sechs beschäftigt sein, also passiert vor halb acht eh nichts mehr - da kann ich auch wieder heimgehen. Morgen... nein, heute... muss ich eh zum Dienst, demzufolge passt das. Ist sowieso mein Fall, der Fall, spätestens jetzt. Der Chef gibt mir ja grundsätzlich alles, was im Schwulenmilieu spielt, ich kenne mich da ja auch am besten aus.




    




    Für einen kurzen Augenblick überlege ich mir, ob ich zurück ins Nordend zu dem kleinen Schwarzhaarigen fahre und die zweite Runde einläute, dann aber siegt die Vernunft und ich rufe mir ein Taxi, das mich nach Hause bringt. Zumal ich sowieso keinem nachlaufe, mache ich nie, werde ich auch nie. Sooo umwerfend war er nämlich auch nicht... wobei, wenn ich es mir so recht überlege, irgendwie schon... egal. Auch den obligatorischen Stopp beim Frühbäcker in der Niddastraße schenke ich mir heute. Da gibt's zwar schon ab halb drei frische Brötchen und vor allem Kaffee, aber ich will schlafen und nicht durchfeiern oder vögeln. Wobei, letzteres will ich eigentlich immer, seit ich mit Manfred auseinander bin. Das ist komisch... seit wir getrennt sind, habe ich sogar wieder Lust auf Sex. Mein Leben besteht eigentlich nur noch aus drei Dingen. Arbeiten, schlafen und Sex. Und jetzt ist halt schlafen angesagt. Das letzte, was mir noch einfällt, als ich mich in die Kissen sinken lassen, ist die Tatsache, dass dieser kleinschwänzige Penner daran schuld ist, dass ich jetzt schon schlafen darf. Lieber wäre ich im Nordend eingeschlafen, statt in meinem eigenen Bett im Gallus. Wegen dem muss ich morgen früh pünktlich im Dienst sein... ausgerechnet. Aber er kann mein Schimpfen nicht hören, denn er ist tot. Sein Glück.




    


  




  

    Kapitel 2




    Der Tag fängt schon wieder prima an. Erst schütte ich mir meinen Frühstückskaffee über mein teures T-Shirt vom Edeldesigner, dann stelle ich fest, dass ich vergessen habe, Haarspray zu kaufen und deswegen mit einer grauenhaft verwuschelten Frisur los muß, und zuguterletzt breche den Bügel meiner 300-Euro-Sonnenbrille bei dem Versuch, sie mir cool in die Haare zu stecken, ab. Das darf doch wohl nicht wahr sein! Ich glaube, ich bekomme die Krise. Am liebsten würde ich mich jetzt krank melden und das Haus nicht verlassen, bevor ich mir nicht mindestens eine Stunde lang »Desperate Housewifes« auf der DVD-Special-Edition angesehen habe. Natürlich nur, um im In-Café ein Prosecco-Frühstück einzunehmen und mir anschließend in irgendwelchen Designerläden ein paar neue, angesagte Klamotten zu kaufen. Teure Sonnenbrillen gibt's ja Gott sei Dank fast überall. Dummerweise geht das nicht, denn ich muss arbeiten. Und ich muss heute auch noch pünktlich sein. Und weswegen? Weil irgend so eine passive Husche so doof war, sich umbringen zu lassen. Meine Laune ist dementsprechend. Dann vergesse ich mein Portemonnaie zu Hause und merke es erst, als ich an der Schwalbacher Straße in die Trambahn einsteigen und vorher noch schnell einen Fahrschein ziehen will. Also spurte ich nach Hause, springe die Treppe in den fünften Stock in großen Sätzen nach oben, renne dabei fast meine Nachbarin Frau Özcioglu über den Haufen, die im Moment nichts besseres zu tun hat, als im dritten Stock vor der Tür von Frau Mesmoudi-Arras zu stehen und in irgend einem arabischen Stammesdialekt die neusten Neuigkeiten der Siedlung durchzunehmen - welche Nachbarin mit dem Mohamed von gegenüber gestern Abend am Briefkasten geknutscht hat und so einen Kram und düse dann nach einem kurzen Intermezzo mit dem altersschwachen Türschloss in meine Wohnung, wo die Suche nach der Geldbörse beginnt.




    




    Nach einem kurzen Wutanfall, denn ich finde das Portemonnaie natürlich nicht, beschließe ich, es ausnahmsweise mal mit Logik zu versuchen. Nach ein paar Minuten, in denen ich verzweifelt versuche, mich daran zu erinnern, was ich gestern Abend getan habe, nachdem ich den Taxifahrer vor meiner Haustür bezahlt habe, finde ich schließlich mein Portemonnaie in der Innentasche meiner Jacke. Und zwar in der, die ich gerade trage. Als ich einen Blick auf die Uhr werfe, beschließe ich, mein Budget diesen Monat durch eine weitere Taxifahrt ins Präsidium zu belasten. Noch einmal zu spät kommen kann ich mir diese Woche nämlich nicht leisten... nachdem ich am Montag Abend auf Lindas Schlagerparty im Schwejk versackt bin, kam ich nämlich am Dienstag ein wenig zu spät... statt um halb acht zur anberaumten Besprechung um halb eins zum Mittagessen. Einen Lichtblick habe ich aber: Heute ist Freitag, ich muss nur bis mittags arbeiten und dann ist wohlverdientes Wochenende. Das bedeutet, ich habe die Wahl zwischen heute Abend ausgehen und anschließend ausschlafen oder aber gleich morgens am schwulen Strand des Langener Waldsees aufzuschlagen, mir dort ein gutes Plätzchen auszusuchen und zu cruisen... und anschließend zu irgendeiner spontanen Party zu gehen... oder beides.




    




    Mein Schreibtisch jedenfalls ist wie erwartet mit Akten und Unterlagen zu dem aktuellen Fall vollgepflastert und von einer Nachricht meines Chefs gekrönt: »Du bearbeitest den Todesfall Meyer am Länderweg. Ich bin im Wochenende. Gruß Holger.« Na prima. Wochenende. Morgens um halb acht beginnt also das Wochenende meines Chefs. Und was macht er da? Er frühstückt mit seiner Frau, hört sich von ihr an, wie brav seine drei Kinder gestern Abend gewesen sind - oder auch nicht, spielt Schiedsmann oder Richter für diverse Familienstreitigkeiten, nimmt seiner Frau den Abwasch ab, fährt dann mit ihr einkaufen, holt die Kinder in der Schule ab, damit seine Frau Zeit hat, sich Richter Ulrich Wetzel anzuschauen und ihm beim Mittagessen dann die Ohren vollzulabern, dass die Polizei scheinbar keinen Blick fürs Wesentliche habe, denn sonst wäre die arme Frau Thusnelda Schießmichtoth ja nicht vor Gericht gewesen, wenn die Ermittler gleich ihre Arbeit richtig gemacht hätten. Dann kümmert er sich um die Hausaufgaben der Kinder, fährt alle drei zu verschiedenen Sportvereinen und hat gerade seine Tochter beim Reiten abgegeben, wenn der erste Sohn wieder abgeholt werden muss und die Runde von Neuem beginnt. Last but not least darf er sich dann noch den Streit, ob man denn wirklich schon um zehn ins Bett müsse, wenn doch um 23 Uhr das »Kettensägenmassaker« auf VOX käme, geben und todmüde ins Bett fallen... in dem Wissen, dass sein Wochenende noch zwei volle Tage dauert und er morgen wieder das gleiche Schicksal teilt... und erst am Montag wieder sein erlösendes Büro sieht. Da bin ich wirklich froh, dass ich schwul bin. Wobei, auch da ist es nicht so einfach. Da spielen heranwachsende Jungtucken Zickenkrieg, polieren sich vor einem der Stricherlokale gegenseitig das Fressbrett, andere streiten sich einfach nur um einen Lover und verbreiten die übelsten Gerüchte über den anderen... ich sag's ja: »Das ist alles nur Neid, wenn's Fötzchen schreit.« Ich kann mich nicht beschweren. ICH habe Sex. Naja, es kann ja auch nicht jeder so gut aussehen wie ich.




    




    Ein kurzer Blick in mein Postfach bei den blauen Seiten verrät mir, dass die Versorgung mit Dates zumindest übers Wochenende gesichert sein dürfte: 33 Nachrichten, davon knapp die Hälfte von Typen, die mit mir gern mal Sex hätten - und ich mit Ihnen. Wenn von den 16 Nachrichten dann die Hälfte - also acht - auf ein Date eingehen, habe ich definitiv ein lustigeres Wochenende als mein Chef. Aber bevor das beginnt, werde ich wohl oder übel arbeiten müssen... sofort schiebt sich der Tote von heute Nacht in das Feld meiner Gedanken. Es ist ja nicht so, dass ich mein Sexleben über meine Arbeit stelle... im Gegenteil. Und auch, wenn ich gerade beschlossen habe, das Opfer meiner »Der-hats-echt-verdient«-Liste hinzuzufügen, einzig und allein aus dem Grund, weil er ausgerechnet mein Date gestört hat, so hat es doch oberste Priorität für mich, den Fall aufzuklären.




    




    Nach einigen Minuten Aktenstudium bin ich im Bilde. Wenn ich den pathologischen Zwischenbericht richtig verstehe, hat man auf der Kleidung des Toten winzige Fasern gefunden, deren DNA-Analyse allerdings noch aussteht. Außerdem verläuft der Stichkanal der Wunde wohl irgendwie schräg von oben, was eine bestimmte Größe und Körperstatur des Täters vermuten lässt et cetera. Genaue Fakten dazu könne man dem pathologischen Endbericht entnehmen, der so bald als möglich gefertigt werde. Ich ziehe mein Bürotelefon unter dem Aktenstapel hervor und wähle die Nummer der Pathologie.




    




    »Müller, Gerichtsmedizin«, meldet sich die Stimme einer der Sekretärinnen, die ich kenne.




    »Guten Morgen, hier ist Olaf Bauer, ich rufe an wegen dem Toten im Länderweg heute Nacht«, sage ich und werde zum diensthabenden Kollegen durchgestellt.




    »Götz«, höre ich eine fremde, enthusiastische Stimme, die mir undefinierbar bekannt vorkommt.




    »Olaf Bauer, Kripo Frankfurt, guten Morgen, ich bin der Sachbearbeiter im Todesfall Meyer, können Sie mir sagen, wann ich den pathologischen Endbericht bekommen kann? Gibt's denn schon was Neues?« Die Stimme am anderen Ende räuspert sich.




    »Nun, ich bin nur Arzt im Praktikum, Herr Dr. Klepper ist heute leider erkrankt, aber wenn Sie vorbeikommen wollen, kann ich Ihnen ein paar Dinge zeigen, die wohl recht interessant sind«, bietet mir Herr Götz an. Klingt wie ein Angebot, außerdem hört sich seine Stimme nett an... und Horst Brüller hatte irgendwas von einem neuen Arzt erzählt, den ich mir anschauen sollte - also tu ich’s und sage zu, in einer halben Stunde in der Uniklinik zu sein. Dann verabschiede ich mich und lege auf, überlegend, zu welchem Gesicht diese Stimme wohl gehört und in welchem Zusammenhang ich sie kennen gelernt habe - denn ich bin mir ziemlich sicher, zu vertraut ist das warme Timbre in der Stimme.




    




    Ansonsten steht in der Akte über Wolfram Meyer nur unwichtiger Kram, der meiner Meinung nach nichts mit seinem Tod zu tun hat: dass er Single ist, übrigens seit anderthalb Jahren, dass sein Ex-Freund inzwischen in den USA lebt und in den letzten sechs Wochen nicht in Deutschland war, demzufolge also als Täter nicht in Frage kommt, dass er sich ab und an in der Szene sehen lässt, aber außerhalb der Stricherszene verkehrt, dort jedoch nur alle Jubeljahre was aufreißt und auch nur, wenn er tüchtig einen über den Durst getrunken hat, weder bei den blauen Datingseiten, noch im Gaychat ein Profil hat, außer, um seinen Ex ab und an mal zu ärgern, und dass er ansonsten scheinbar die letzten anderthalb Jahre in stiller Onanie verbracht hat. Da frag ich mich: Woher wissen die das alles? Also, wenn ich mal nachts irgendwo tot gefunden werde, steht vermutlich in meiner Akte, dass ich auf jedem ernstzunehmenden Schwulenportal ausgenommen den Barebackseiten mindestens zwei Profile und zirka zwanzig Dates pro Woche habe, außerdem jeden Abend in der Szene verkehre und auch jeden Abend irgendwo was aufreiße, es sei denn, es läuft mal ausgesprochen schlecht. Potentieller Täterkreis: Um die tausend Leute. Na, der Kollege, der sich dann mit dem Todesfall Bauer beschäftigen darf, tut mir jetzt schon leid. Und alleine dieses Wochenende erhöht sich der Täterkreis um mindestens acht Mann, wetten? Geht man nun davon aus, dass ein Zehntel davon Bisexuelle oder gar Heteros sind, und zählt man deren Freundinnen hinzu, braucht man für meinen Fall vermutlich ne eigene Sonderkommission. Aber ich schweife schon wieder ab.




    




    Überhaupt, diese Heten. Reden sich selbst ein, Schwule wären so ekelhaft und so, und bei erstbester Gelegenheit starren sie mir in der Tram auf den Hintern. Alles schon passiert. Neulich steh ich morgens an der Galluswarte und warte nach dem Nachtdienst auf die Straßenbahn, da quatscht mich so ein Marokkaner an, typischer Gallus-Bewohner. Breitschultrig, Sportklamotten, Ohrringe, trainiert. Erst will er ne Zigarette, die ich ihm natürlich gebe, ich weiß ja, wie das ist, wenn man Schmacht hat und keine Kohle, dann labert er mich an, von wegen ‚schwule Sau‘ und ich soll mal seinen Schwanz lecken. Im ersten Moment überleg ich mir, ob ich meinen Dienstausweis zücken und ihn mal zur Sau machen soll, doch dann reitet mich der Teufel. Statt den Kleinen in seine Schranken zu weisen, provozier ich ihn und biete ihm doch glatt einen Blow-Job an. Und statt mir nun mit Gewalt zu drohen, grinst der Typ breit und sagt mir, ich soll mit zu ihm kommen. Zwei Stationen mit der Tram, zwei Treppen, eine kleine Altbauwohnung, Bilder irgendeiner türkischen Sängerin an der Wand und dann stelle ich fest, dass der Typ überall gut gebaut und trainiert ist. Er hat sogar Gummis griffbereit, lässt sich kurz blasen und schon will er mehr. Wir knutschen, während er mich rannimmt, dann spritzt er mir auf die Brust, holt mir hinterher einen runter. Dann zeigt er mir Bilder von seiner Freundin, zwinkert mir zu, knufft mich mit der Faust auf die Schulter. »Machs gut, Alter«, und ich gehe.




    Ich sag's ja: Heten. Gerade die Araber gehen ja bekanntlicherweise an alles, was sich nicht wehrt... und was nicht schnell genug auf den Baum kommt, wird dann eben gefickt... Loch ist Loch, sagt mein türkischer Freund Ali immer, und grinst mich dabei an. Recht hat er, aber er wird wohl umsonst grinsen, er ist nämlich schon fast 50. Sein Sohn dagegen ist eine echte Sahneschnitte... nur hat der leider eine Freundin. Wobei... das hat ja nichts zu bedeuten, wie ich beim soeben beschriebenen Fall gelernt habe. Und mein Nachbar, Herr Özcioglu, ist auch weit außerhalb meiner Altersklasse, auch wenn er dafür, dass er direkt neben mir wohnt und demzufolge dank den dünnen Wänden einen großen Teil meines Sexuallebens mitbekommt, immer noch ausgesprochen freundlich ist. Dafür ist es mir dann auch egal, wenn er sich abends ab und an mit seinen kurdischen Freunden trifft, und sie über Politik und sonst was philosophieren... immer lauter, je höher der Raki-Konsum steigt. Vorausgesetzt, es ist draußen dunkel. Sogar seine Frau lächelt mich immer an, auch wenn sie die unangenehme Eigenschaft hat, immer dann im Weg zu stehen, wenn ich's mal eilig habe, oder an einem Sonntag früh, wenn ich um acht aus dem Club komme und in Begleitung bin, die Treppe zu putzen.




    




    Aber ich hab nix gegen Heten im Bett. Die sind so sehr darauf bedacht, dass ihre Frauen oder Freundinnen nicht erfahren, dass sie ab und an mal mit einem Mann Sex haben, dass sie mir die Diskussion ersparen, ob ich nun meinen knackigen Hintern aus der Wohnung zu einem anderen Typen bewege oder ob der zu mir kommt. Sie erscheinen, dann haben wir Spaß, dann kommen sie und gehen anschließend. Alles stressfrei. Ich sag's ja, ich bin ne typische Schlampe. Und wenn die Typen zu mir kommen, schaff ich bei der Durchschnittsdauer eines Dates von maximal anderthalb Stunden - die meisten können sowieso nur einmal - und einer durchschnittlichen Aufriss- und Anfahrtsdauer von insgesamt einer Stunde pro Typ drei Dates am Abend. Rein rechnerisch gesehen macht das fünfzehn Dates pro Arbeitswoche, das Wochenende mal ausgenommen. Bei der Gelegenheit fällt mir ein, dass ich wieder mal zu einer Gruppensexparty gehen sollte - oder zumindest mal in die schwule Sauna. Im Saunawerk findet sich ja ein überdurchschnittlicher Durchschnitt von Kerlen meines Rasters, vorausgesetzt, man geht am Wochenende hin.




    Irgendwo tut mir der arme Wolfram Meyer nun leid. In anderthalb Jahren schätzungsweise drei Mal Sex. Wenn ich mal überschlage, hatte ich in den letzten anderthalb Jahren Sex zwar nicht ganz drei Mal am Tag Sex, aber so 1300 mal werden es wohl gewesen sein, inklusive den durchgemachten Wochenenden am Anfang meiner Beziehung mit Manfred, in denen ich irgendwann nicht mehr mitgezählt habe. Wie gesagt, ich bedauere diesen armen Tropf außerordentlich.




    Während ich meinen Gedanken nachhänge, packe ich meine Tasche zusammen und fahre dann mit einem Dienstwagen in die Uniklinik. Ich parke auf dem Parkplatz am Hauptgebäude und laufe dann zuerst mal in die Cafeteria, um mir eine Tasse Kaffee - meine dritte heute - zu genehmigen. Mit dem Plastikbecher in der Hand biege ich um die Ecke zum Treppenhaus, als ich mit voller Wucht mit einem Typen zusammen renne und den Kaffee über seinem weißen Kittel verteile.




    




    »Shit, was zum...« fluche ich, denn auch mir sind ein paar Spritzer des heißen Kaffees über den Arm gelaufen. Dann sehe ich in das Gesicht meines Gegenübers und muss erstmal grinsen. Der Schwarzhaarige, mein Date von gestern abend. So ein Mist. Auch er scheint überrascht, den Kaffee auf dem Kittel scheint auch er vergessen zu haben. Dann schaut er an sich herunter.




    »Hilfst Du mir, den Kaffee auszuwaschen?« fragt er mich mit einem unergründlichen Blick und zieht mich am Arm in einen Waschraum nebenan, wo er allerdings anderes im Sinn zu haben scheint, denn er greift statt zum Wasserhahn in mein Haar und küsst mich fordernd. Okay, ob ich nun ne halbe Stunde früher oder später in die Pathologie komme, ist jetzt auch egal.




    




    Also wehre ich mich nur ein bisschen, um genau zu sein, tue ich so, als würde ich mich ein kleines bisschen wehren, um dann umso bereitwilliger vor dem Schwarzhaarigen auf die Knie zu gehen, seine Hose zu öffnen und seinen Schwanz, der mir bereits hoch entgegenragt, zwischen die Lippen zu nehmen, was der Schnuckel sichtlich genießt. Jedenfalls wirft er seinen Kopf in den Nacken und stöhnt leise, als ich einen Gummi darüber streife und anschließend ganz schlucke. Meine Zunge tanzt Salsa, und ich spüre, wie mein Gegenüber sich mehr und mehr verkrampft, also löse ich mich von ihm, ziehe ihn hinter mir her in eine der Klokabinen, verriegele die Tür, knie mich mit dem rechten Bein auf die Toilette, biege meinen Rücken ganz durch, während ich mir meine Jeans von den Hüften schiebe, und biete mich ihm an.




    




    »Yeah, fick mich«, keuche ich, selbst schon längst hart, als er sein Teil ansetzt. Mit einem heftigen Stoß ist er in mir und sorgt für einen adäquaten Einstieg ins Wochenende. Diesmal nimmt er keine falsche Rücksicht, sondern besorgt es mir, wie ich es brauche: Hart, heftig und schweißtreibend. Ich bemerke kaum, dass mein Kopf immer wieder gegen die gekachelte Wand stößt, so sehr bin ich damit beschäftigt, seine Stöße zu parieren und mein Becken zu schwingen. Als er zwischen meine Beine greift und beginnt, mich zu massieren, kommt es mir mit einem Keuchen. Während ich noch auf den Wellen des Orgasmus schwebe, zieht er sich aus mir zurück, streift das Kondom ab und spritzt auf meine heiße Haut, streichelt dabei sanft meine Hüften. Für einen Moment fühle ich mich an Manfred erinnert, denn eins haben meine ganzen Dates gemeinsam: Es ist null Zärtlichkeit dabei, keine vertraute Geste, sondern bloße, pure Triebbefriedigung, reines Abspritzen. Der hinter mir dagegen hört nicht auf, meine Hüften und mein Becken zu streicheln, vielmehr fährt er mit den Händen sanft meinen Rücken nach oben und beginnt, für einen Moment meinen Nacken zu massieren, was ich sehr genieße.




    




    Dann richte ich mich auf, um mir nicht die Blöße zu geben, leise zu brummen oder so. Mein Blick trifft zufällig den meines Gegenübers, und unsere Lippen finden sich aufs Neue. War unser Kuss vorhin voll geballter Lust, so ist er nun das krasse Gegenteil: Unschuldig und doch voller magnetischer Energie. Er muss irgendwo einen Minuspol in sich haben, sonst würden sich meine Lippen wohl kaum so sehr von seinen angezogen fühlen, dass sie sich schon wieder berühren müssen. Mein Herz pocht schneller und schneller, während seine Zunge völlig gelassen meinen Mund erkundet. Nach einer Ewigkeit löst er sich ganz von mir, geht in die Knie, zieht meine Hose nach oben über die Hüften und lässt seine nachfolgen. Dann streift er sich sein T-Shirt über und grinst:


    »Das hattest Du noch bei mir gut - und jetzt sei mir nicht böse... ich habe gleich ein Date!« Mit diesen Worten schnappt er sich seinen Kittel und verlässt die Kabine. Für einen Moment flammt ein Gefühl der Eifersucht in mir auf - aber das geht nicht, das kann, das darf nicht sein! Er ist nur ein Fick, zumal ich seinen Namen immer noch nicht weiß, und daher völlig unwichtig. Mein Gefühl sagt etwas anderes, und so verlasse ich die Kabine fast fluchtartig, aber natürlich ist der Vorraum leer, und würde mich das sanfte Ziehen in meinen Eingeweiden nicht an den Sex erinnern, so wäre ich fest davon überzeugt, einen Tagtraum gehabt zu haben.


  




  

    Kapitel 3




    Trotzdem, irgendwas ist komisch. Ich sitze in der Cafeteria vor einer Tasse Kaffee und versuche nun zum vierten Mal, in Ruhe und vor allem ohne Zwischenfälle mein flüssiges Frühstück zu mir zu nehmen und vor allem meine Gefühlswelt wieder zu restaurieren. Ich hoffe nur, der Schwarzhaarige kommt nicht ausgerechnet jetzt herein, ich weiß nicht, ob ich dann noch in der Lage bin, die Pathologie aufzusuchen. Mal abgesehen davon, dass sich bei dem Gedanken an den Kleinen schon wieder etwas in meiner engen D&G-Jeans regt, habe ich ziemlich verrückte Ideen in Bezug auf den: Ich würde ihn gerne mal rannehmen. Ich wüsste wirklich gerne, wie es sich anfühlt, wenn ER zur Abwechslung mal passiv wäre. Ich meine, ich weiß, wie es sich anfühlt, aktiv zu sein, das war ich früher regelmäßig... aber die passive Rolle ist einfach genießerischer... und ich genieße mein Leben nun mal. Ich sag es ja, ich brauche eine Pause. Zeit zum Frühstücken.




    




    An der Frühstückstheke schaue ich unauffällig an meinem Oberkörper nach unten. Meine Bauchmuskeln und mein Sixpack sind besser in Form denn je, ist ja auch kein Wunder, so viel Sex, wie ich habe. Also kann ich mir durchaus ein Joghurt und eine Banane leisten, beschließe ich. Was für ein fürstliches Mahl. Dazu trinke ich noch eine Tasse Kaffee und fühle mich dann so gestärkt, dass mich beschwingten Schrittes auf den Weg in die Pathologie mache. Wie erwartet sitzt Frau Müller am Empfang, die mich ohne Ausweiskontrolle einlässt und direkt in Saal Nummer 3 schickt. Dort finde ich Herrn Meyer wieder, der kalt und wächsern mit einer Nummernkarte am rechten großen Zeh auf einem Operationstisch liegt. Die Stichwunde ist frisch vernäht, und Herr Meyer scheint fertig zur Abholung für das Bestattungsinstitut zu sein. Sonst ist niemand zu sehen. Eher routinemäßig sehe ich mich auf dem Schreibtisch um, aber da ist nur die Visitenkarte von »Rainbow-Bestattungen« aus Hanau zu finden. Vermutlich wird »Smallcock30« echt schwul beerdigt, mit Regenbogenschleifen am Sarg und Kranzschleifen a la »Ich werde Deine enge Kiste echt vermissen. Dein Rolf« oder »Nun muss ich mir meinen Sekt selber bezahlen, machs gut, Dein Kevin«. Dazu ein paar Songs von Marianne Rosenberg und »I will survive« von Gloria Gaynor, denn die schwule Hymne ist einfach Pflicht. Der Leichenwagen trägt einen Regenbogenwimpel an der Antenne statt des schwarzen Tüllstreifens und alle Gäste müssen als Drag Queens erscheinen. Anschließend gehen alle zum Totenkaffee ins Pulse und hetzen bei Kaffee und Blechkuchen über die Eskapaden des Toten... ein typischer Tucken-Abschied.




    




    Kopfschüttelnd werfe ich einen letzten Blick auf den Toten, als mich jemand Fremdes an der Schulter berührt. Vor Schreck zucke ich zusammen, und reiße die Augen weit auf, als ich - schon wieder! - meinem schwarzhaarigen Schnuckel gegenüber stehe.




    




    »Du?«, fragt er mich verwundert und scheinbar ein kleines bisschen ärgerlich. »Was suchst Du denn hier?«




    »Die gleiche Frage könnte ich Dir auch stellen. War Dein Date so schnell vorüber?« Der Kleine legt seine Stirn in Falten.




    »Läufst Du mir etwa hinterher?«, fragt er mich misstrauisch.




    »Darauf kann ich mal so gar nicht.«




    »Nicht wirklich.« Ich schüttele den Kopf.




    »Ich bin auf der Suche nach einem gewissen Herr Götz.«


    »Das bin ich«, antwortet mir mein Gegenüber, immer noch angespannt.




    »Ich bin Olaf Bauer, Morddezernat«, stelle ich mich vor und grinse.




    »Nee, oder?« Der Kleine lacht leise.


    »Und ich hatte schon gedacht, Du würdest mir nachstellen.« Er überlegt für einen Moment.




    »Eigentlich hatte ich mir gleich gedacht, dass dieser ominöse Kommissar Bauer schwul ist, man hört es nämlich an der Stimme... aber ich hatte mir den etwas - entschuldige - männlicher vorgestellt... und aktiv«, lacht er. Bitte?




    Das kann er haben.




    »Ich kann durchaus auch aktiv sein«, grinse ich frech, »aber bei den meisten Typen lohnt es sich einfach nicht. Wann hast Du Feierabend?«, frage ich ihn.




    »Um halb eins«, antwortet mir Timo Götz. Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde.




    »Ich würd mal vorschlagen, dass Du mir den Obduktionsbericht ins Büro bringst und deshalb jetzt schon gehen musst. Wir treffen uns gleich auf dem Parkplatz und fahren zu mir, okay?« Der Kleine grinst auf seine unwiderstehliche Art und nickt.




    »Okay. In zehn Minuten.« Und so geschieht es.




    




    Als Timo sich neben mir auf den Beifahrersitz fallen lässt, fällt mir ein, dass ich ihn nicht mit zu mir nehmen kann... jedenfalls nicht direkt. Wir sitzen nämlich in einem zivilen Streifenwagen, und der sollte bis zum Dienstschluss auf dem Hof stehen, wenn ich keine Lust auf Nachfragen, endlose Formulare und Störungen von Kollegen bei dem haben will, was mich jetzt erwartet: Sex. Nicht die Sorte, die ich mit Timo sowieso schon habe, mich reizt gerade das »danach«... das enganeinanderliegende Kuscheln. Und wenn er unbedingt will, dann werde ich eben auch mal aktiv - ihm zuliebe. Shit, was rede ich denn da eigentlich? Ich klinge ja, als wäre ich verliebt. Um Gottes Willen. Eine Schlampe verliebt sich nicht. Eine Schlampe hat Sex. Schweißtreibenden, banalen Sex. Was mache ich stattdessen? Ich fahre zum Polizeipräsidium, lasse meine Blicke immer wieder über Timos Körper streifen, mustere ihn verstohlen, freue mich auf die Dinge, die wir gleich einander geben werden und hoffe, dass er Zeit hat, anstelle mit ihm auf einen Autobahnparkplatz zu fahren und unkomplizierten, schnellen Spaß zu haben. Verstohlen fasse ich mir an die Stirn. Kalt, das bedeutet, ich bin nicht krank. Oder doch?




    




    Auf dem Parkplatz in der Polizeimeister-Kasper-Straße angekommen, parke ich den Streifenwagen im Schnellverfahren. Das heißt, Auto hin, Timo und Olaf raus, Tür zu, Schlüssel zum Pförtner und dann ab zur U-Bahn. Wir fahren nämlich mit der U-Bahn, haben wir beschlossen. Timo hat ein Semesterticket, ich meine Monatskarte, und außerdem bin ich heute schon Taxi gefahren. Zumal man in der U-Bahn lauter lustige Leute trifft. Kleine Türken, die sich im Spiegelbild der Fensterscheiben ständig die Wimpern nachziehen, als wären sie schwul (was sie aber nicht sind), knutschende Lesben und alte brabbelnde Omas mit spitzen Nasen und Kopftüchern, denen nur noch der Besen fehlt, um nach Hause zu fliegen. Also fahren wir mit der U1 zur Hauptwache. Auf dem Vierersitz uns gegenüber sitzt der typische Frankfurter Frührentner mit einer Flasche Binding Export und einem »Senatspräsidenten« - Billigweinbrand in der Hand, und glotzt uns blöde an. Ich liebe die U-Bahn. An der Hauptwache erwischen wir gerade noch so die S4, die an der Galluswarte hält, dort kommt gerade die 21, und drei Minuten später sind wir vor meiner Wohnung in der Schwalbacher Straße. Drei Treppen später fingere ich in meiner linken Hosentasche nach dem Wohnungsschlüssel, während meine Lippen und Zunge anderweitig beschäftigt sind. Ich öffne die Tür, ziehe dieses heiße Gerät in den Flur, kicke die Tür mit dem Absatz zu, dränge Timo mit dem Beckenknochen an die Wand und will gerade meine Zunge erneut in seinen Mund schieben, als mein Handy klingelt. Für einen Moment bin ich versucht, das Handy gegen die Wand zu werfen, dann entscheide ich mich doch dagegen und melde mich.




    




    »Was?« Klinge ich genervt? Ich habe keine Ahnung, es ist mir auch grad so was von egal, das kann man sich gar nicht vorstellen. Verdammte Axt. Ich habe Feierabend, ich stehe mit dem geilsten Apparat seit Menschengedenken im Flur meiner Wohnung und will ficken, und anstelle meinen Hammer in ihm zu versenken, muss ich jetzt telefonieren. Das darf doch wohl nicht wahr sein!




    »Hier ist Holger, grüß Dich, Olaf.« Na prima. Mein Chef. Tolle Wurst, ey. Wahrscheinlich hat er gerade seinen Mittagsschlaf zu Ende gebracht und will mich jetzt mal ins Wochenende verabschieden oder so. Ich weiß ja nicht, auf welche schwachsinnigen Ideen der so kommt, wenn er frei hat.




    »Mhm?« frage ich ihn salopp. Der soll ruhig merken, dass er stört.




    »Sorry, wenn ich störe«, sagt mein Chef. »Aber ich brauche Dich im Länderweg, am Tatort von gestern Abend. Da liegt die nächste Leiche, original die gleiche Art und Weise. Sieht nach nem Serientäter aus.« Ich verdrehe die Augen. Hallo? Ich will Sex haben, und der nächste stirbt? Wird das jetzt zur dauerhaften Einrichtung? Immer, wenn ich Sex habe, gibts irgendwo nen Toten? Mein Gott, wenn das so weitergeht, ist die Frankfurter Schwulenszene bald nicht mehr existent. Da hoff ich mir insgeheim nur, dass wenigstens nur die sterben, die passiv sind oder nichts in der Hose haben. Nennt sich »natürliche Auslese«, sage ich immer. Und umso mehr Kerle bleiben für mich übrig.




    »Ist schon gut«, antworte ich meinem Chef.




    »Ich bringe den Gerichtsmediziner am besten gleich mit.«




    




    Ich weiche Timos fragendem Blick aus.




    »Ein Toter. Gleicher Ort, gleicher Stil. Scheinbar ein Serientäter.« Timo seufzt und nimmt seine Hand aus meinem Hosenbund.




    »Okay, erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Nimmst Du mich mit?«




    »Klar. Ich will nicht das Risiko eingehen, dass Du mir derweil fortläufst«, grinse ich und bestelle ein Taxi. Den Gedanken, jetzt wieder mit der U-Bahn zurück ins Präsidium zu fahren, dort einen Wagen zu holen, mit diesem zum Tatort und danach wieder zurück zu fahren, um mit öffentlichen Verkehrsmitteln nach Hause zu kommen, verwerfe ich ganz schnell. Ich bezweifele, dass heute noch ein Toter im Länderweg gefunden wird, was das Mitnehmen des Dienstwagens zu mir berechtigen würde, da lege ich lieber der Spesenabrechnungsstelle das Geld für ein zweites Taxi heute vor.




    




    Am Länderweg zeigt sich, dass es sich tatsächlich um einen Serientäter handeln muss. Der Tote liegt an genau der gleichen Stelle, hat genau die gleiche Stichwunde in der Brust, und ist ebenso sofort tot gewesen. Alles wie bei Wolfram Meyer. Das heutige Opfer ist genauso schwul, stelle ich mit Kennerblick fest. Mit dem Unterschied, dass sich in dessen schwarzer Hose etwas Mächtiges beult. Das sind gut und gerne 23x7 Zentimeter, sagt mir mein geschultes Auge, und für einen Moment verspüre ich tatsächlich so etwas wie Mitleid mit dem Toten. Wie kann nur so ein Mann einfach so sterben, schnöde dahingemeuchelt von zwanzig Zentimeter Solinger Stahl? Während ich noch über diese Ungerechtigkeit nachdenke, klopft mir der Kollege Brüller von hinten auf die Schulter.
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